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	 Das Dornröschen.
Texte | Drucke  Das Dornröschen

W ir leben im Zeitalter des Socialismus, der Frauenbewegung, des 
Verkehrs, des Individualismus. Gehen wir nicht dem Zeitalter der 

Jugend entgegen? 
Jedenfalls leben wir in einer Zeit, wo man keine Zeitschrift auf-

schlagen kann, ohne daß einem das Wort „Schule“ in die Augen fällt, in 
einer Zeit, wo die Worte Coeducation, Landerziehungsheim, Kind und 
Kunst durch die Luft schwirren. Die Jugend aber ist das Dornröschen, 
das schläft und den Prinzen nicht ahnt, der naht, es zu befreien. Und 
daß die Jugend erwache, daß sie teilnehme an dem Kampfe, der um sie 
geführt wird, dazu will ja unsere Zeitschrift nach Kräften beitragen. Sie 
will der Jugend zeigen, welchen Wert und Ausdruck sie erhalten hat im 
Jugendleben der Großen: eines Schiller, eines Goethe, eines Nietzsche. 
Sie will ihr Wege weisen, das Gemeinschaftsgefühl, das Bewußtsein ih-
rer selbst in sich zu wecken, als derjenigen, die in einigen Lustren die 
Weltgeschichte weben und gestalten wird. 

Daß dieses Ideal einer sich selbst als eines künftigen Kulturfaktors 
bewußten Jugend nicht von heute stammt, daß es eine Anschauung ist, 
die schon die Großen der Literatur deutlich ausgesprochen haben, das 
beweist ein flüchtiger Blick auf die Weltliteratur. 

Wohl wenige Ideen gibt es, die unsere Zeit erfüllen und die nicht 
schon Shakespeare in seinen Dramen, vor allem in der Tragödie des mo-
dernen Menschen, in Hamlet, berührt hätte. Da sagt Hamlet die Worte: 

„Die Zeit ist aus den Fugen, Schmach und Gram, 
Daß ich zur Welt, sie einzurenken kam.“

Hamlets Herz ist verbittert. Seinen Oheim sieht er als Mörder<,> seine 
Mutter in Blutschande leben. Und welches Gefühl gibt ihm diese Er-
kenntnis? Wohl empfindet er Ekel vor der Welt, aber nicht in misan-
thropischem Eigenwillen kehrt er sich von ihr ab, sondern in ihm lebt 
das Gefühl einer Mission: er kam zur Welt, sie einzurenken. Auf wen 
könnten diese Worte wohl besser passen, als auf die heutige Jugend? 
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Trotz aller Worte von Jugend, Lenz und Liebe liegt in jedem denken-
den jungen Menschen der Keim zum Pessimismus. Doppelt stark ist 
dieser Keim in unserer Zeit. Denn wie kann ein junger Mensch, vor 
allem der Großstädter, den tiefsten Problemen, dem socialen Elend 
gegenüberstehen, ohne, wenigstens zeitweise, vom Pessimismus über-
mannt zu werden? Da gibt es denn keine Gegenbeweise, da muß und 
kann nur helfen das Bewußtsein: und mag die Welt noch so schlecht 
sein, so kamst du, sie zu erheben. Das ist nicht Hochmut, sondern nur 
Pflichtbewußtsein. 

Dieses hamletische Bewußtsein von der Schlechtigkeit der Welt 
und von der Berufung sie zu bessern, erfüllt auch Karl Moor. Doch 
wenn Hamlet über die Schlechtigkeit der Welt nicht sich selbst vergißt, 
alle Rachegelüste niederzwängt, um selbst rein zu bleiben, so verliert 
Karl Moor in seinem anarchistischen Freiheitsrausch die Zügel über 
sich selbst. So muß er, der als Befreier auszog, sich selber unterliegen. 
Hamlet unterliegt der Welt und bleibt Sieger. 

Später hat Schiller noch einmal einen Repräsentanten der Jugend 
geschaffen: Max Piccolomini; aber mag er auch sympathischer sein als 
Karl Moor, als Mensch steht er uns (uns Jungen) nicht so nahe; denn 
Karl Moors Kämpfe sind unsere Kämpfe, die ewige Auflehnung der Ju-
gend, die Kämpfe mit Gesellschaft, Staat, Recht. Max Piccolomini steht 
in einem engeren ethischen Konflikt. 

Goethe! Erwarten wir bei Goethe Sympathie für die Jugend? Wir 
denken an den Tasso, wir glauben sein strenges Gesicht oder sein ganz 
feines sarkastisches Lächeln hinter der Maske des Antonio zu gewah-
ren. Und doch – Tasso. Da ist wieder die Jugend, allerdings auf ganz 
anderem Grunde; nicht umsonst ist ein Dichter der Held. Am Hofe 
von Ferrara sind Sitte und Anstand die strengeren Maßstäbe. Nicht die 
„plumpe“ Sittlichkeit. Jetzt erkennen wir – Tasso ist die Jugend. Er hü-
tet ein Ideal – das der Schönheit. Aber da er sein jugendliches Feuer 
nicht bezähmen kann, da er tut, was kein Dichter tun dürfte, da er die 
Schranken der Sitte in seiner Liebe zur Prinzessin durchbricht, sein 
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eigenes Ideal verletzt, so muß er sich beugen vor dem Alter, dem Con-
vention „Sitte“ geworden ist. Das ist die Ironie seiner letzten Worte: 

„So klammert sich der Schiffer endlich noch
Am Felsen fest, an dem er scheitern sollte,“

daß er sich jetzt am Felsen der Convention festklammert, er, der das 
Ideal der Schönheit geschändet. Karl Moor scheitert, indem er seinem 
sittlichen, Tasso indem er seinem ästhetischen Ideal untreu wird. 

Der universellste Repräsentant der Jugend ist Faust, sein ganzes 
Leben ist Jugend, denn nirgends ist er beschränkt, stets sieht er neue 
Ziele, die er verwirklichen muß; und jung ist ein Mensch, so lange er 
sein Ideal noch nicht völlig in die Wirklichkeit umgesetzt hat. Das ist das 
sichere Zeichen des Alters: im Gegebenen das Vollkommene zu sehen. 
Daher muß Faust sterben, daher endet seine Jugend mit dem Augen-
blick, da er sich am Gegebenen freuen kann und nichts mehr übrig sieht. 
Würde er weiter leben, so würden wir in ihm einen Antonio finden. An 
Faust zeigt es sich deutlich warum diese Jugend-Helden es zu „nichts 
bringen“ dürfen, warum sie im Augenblick der Erfüllung untergehen 
oder einen ewigen erfolglosen Kampf für die Ideale führen müssen. 

Diese erfolglosen Kämpfer für das Ideal hat besonders in zwei er-
greifenden Typen Ibsen gezeichnet: in Dr. Stockmann im „Volksfeind“ 
und noch stiller und ergreifender im Gregers Werle in der „Wildente“. 
Gregers Werle prägt besonders schön jenes eigentlich Jugendliche aus, 
jenen Glauben an das Ideal und jene Aufopferung, die unerschütter-
lich bleibt auch wenn das Ideal ein völlig unerfüllbares, ja ein unglück-
bringendes ist. (Denn Glück und Ideal sind oft Gegensätze.) Denn am 
Schluß der Wildente, als Gregers die Folgen seines fanatischen Idealis-
mus sieht, bleibt sein Entschluß dem Ideal zu dienen, doch fest. Sollte 
es jedoch unerfüllbar sein, so ist das Leben für ihn wertlos; dann ist 
seine Lebensaufgabe „der Dreizehnte bei Tisch zu sein“ – zu sterben. 
Noch ein anderes tritt in der Wildente hervor. Wie viele Ibsensche 
Stücke, wird auch dieses von Problemen bewegt – sie werden nicht 
gelöst. Diese Probleme sind eben nur der Untergrund, die Zeitatmo-
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sphäre, aus welcher der Charakter eines Gregers hervortritt, der durch 
sein eigenes Leben, den Willen, die Absicht seiner sittlichen Tat, die 
Kulturprobleme für sich löst.

Die Jugend selbst hat Ibsen dargestellt in der Hilde Wangel des 
Baumeister „Solness“. Doch unser Interesse wendet sich dem Baumei-
ster, nicht der Hilde Wangel zu, die nur das blasse Symbol der Jugend ist. 

Zuletzt komme ich zu dem jüngsten Dichter der Jugend. Zugleich 
zu einem Dichter der heutigen Jugend, vor allen genannten: zu Karl 
Spitteler. Wie Shakespeare in Hamlet, wie Ibsen in seinen Dramen, 
stellt auch Spitteler Helden dar, die für das Ideal leiden. Noch aus-
gesprochener als bei Ibsen für ein universales Menschheitsideal. Eine 
neue Menschheit des Wahrheitsmutes sehnt Spitteler herbei. Vor al-
lem seine beiden großen Schöpfungen: die Epen, „Prometheus und 
Epimetheus“ und der „olympische Frühling“ sind der Ausdruck seiner 
Ueberzeugung und hier, wie auch in seinem herrlichen Bekenntnis-
Roman „Imago“, den ich für das schönste Buch für einen jungen Men-
schen halte, stellt er die Stumpfheit und Feigheit der Durchschnitts-
menschen bald tragisch, bald lächerlich oder sarkastisch dar. Auch 
er geht vom Pessimismus aus, um sich zum Optimismus im Glauben 
an die sittliche Persönlichkeit zu erheben. (Prometheus, Herakles im 
olympischen Frühling.) Macht ihn schon sein universales Menschheits-
Ideal und seine Ueberwindung des Pessimismus zu einem Dichter für 
die Jugend und besonders für unsre Jugend, so vor allem sein herrliches 
Pathos, das er einer Sprachbeherrschung verdankt, die er wohl mit kei-
nem Lebenden teilt. 

So steht die Erkenntnis, in der unsre Zeitschrift wirken will, schon 
fest begründet da in den Werken der Größten der Literatur. 

						        A r d o r-Berlin.
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	 Die freie Schulgemeinde.
	 Von A r d o r.

W enn ich hier im Rahmen einer Zeitschrift eine so bedeutende Grün-
dung, wie die freie Schulgemeinde Wickersdorf (bei Saalfeld in 

Thüringen) zu charakterisieren suche, so ist zweierlei vorauszuschicken. 
Im Bestreben, den theoretischen, ideellen Gehalt der Schule darzustel-
len, muß ich auf eine Schilderung des täglichen, lebendigen Schulle-
bens, das ja an sich durchaus wichtig ist, um den vollkommenen Ein-
druck einer Schule zu erwecken, verzichten. Ebensowenig kann ich im 
Bestreben, das Positive der Schulidee zu betonen, die Folgerungen zie-
hen, zu denen ein Vergleich der Wickersdorfer Anschauung mit den in 
der Familien- und Staatsschulerziehung verkörperten Prinzipien heraus-
fordert. Für das erste verweise ich auf die Wickersdorfer Jahresberichte, 
für das zweite auf das zweite Jahrbuch der freien Schulgemeinde. 

Die F. S. G. ist nicht hervorgegangen aus dem Bedürfnis einer parti-
ellen Reform; im Mittelpunkte steht nicht: „Weniger Griechisch – mehr 
Sport“, oder: „Keine Prügelstrafe, sondern ein Verhältnis gegenseitiger 
Achtung zwischen Lehrern und Schülern.“ Wenn auch viele Forderungen 
der modernen Pädagogik in ihrem Programm enthalten sind, wenn auch 
vor allem ein freier, nicht durch d i e n s t l i c h e  Autorität geregelter Ver-
kehr zwischen Lehrer und Schüler zu den selbstverständlichen Voraus-
setzungen gehört, das Wesentliche der Gründung liegt überhaupt nicht 
auf engstem pädagogischen Gebiet, ein philosophischer, metaphysischer 
Gedanke ist ihr Mittelpunkt, ein Gedanke allerdings, der „„unabhängig 
ist von der kosmologischen Metaphysik irgendwelcher Parteien.““ * )

Dieser Gedankengang ist, kurz ausgeführt, folgender: „„Auf dem 
Weg zu ihrem Ziele gebiert sich die Menschheit beständig einen Feind: 

* )	 Die durch „„  ““ bezeichneten Stellen sind, mit Ausnahme einer aus dem 2. Jahr-

buch der F. S. G., sämtlich dem 1. entnommen. Verfasser des pädagogischen Teils der 

Jahrbücher ist Dr. Wyneken. Verlag: Diederichs, Jena.
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ihre junge Generation, ihre Kinder, die Verkörperung ihres Trieblebens, 
ihres Individualwillens, den eigentlich tierischen Teil ihres Bestandes, 
ihre sich beständig erneuernde Vergangenheit. Keine wichtigere Auf-
gabe also für die Menschheit, als sich dieses Bestandes ihrer selbst zu be-
mächtigen, ihn einzuführen in den Prozeß der Menschwerdung. Das ist 
Erziehung.““ Die Schule ist der Ort, wo es dem kindlichen Geiste aufge-
hen soll, „„daß er nicht ein isoliertes Bewußtsein ist, sondern daß er von 
früh auf gesehen und erkannt hat, vermittelst eines über ihm waltenden, 
ihn beherrschenden o b j e k t i ve n  Geistes, dessen Träger die Mensch-
heit ist, und durch den sie Menschheit ist.““ Alle idealen Güter, Sprache 
und Wissenschaft, Recht und Moral, Kunst und Religion, sind Aeußerun-
gen dieses objektiven Geistes. Eine langsame, mühevolle Wanderung hat 
die Menschheit, den Träger des objektiven Geistes, bis zu der heute er-
reichten Höhe geführt. Und die Epoche, in der wir jetzt stehen, ist die 
bisher wichtigste in der Entwicklung des menschlichen Geistes. „„Die 
Signatur dieser Epoche ist die beginnende Emanzipation des Geistes.““ 
Im Sozialismus tritt der Geist den Ausartungen des Kampfes ums Dasein 
entgegen, im Evolutionismus erkennt er die logische Weltentwicklung, 
in der Technik nimmt der Geist den Kampf mit den Naturmächten auf. 
Die Welt ist Objekt des menschlichen Geistes geworden, der früher er-
drückt wurde „„von der Uebermacht der Materie.““ Der philosophische 
Vertreter dieser Anschauung ist bekanntlich vor allem Hegel. 

Damit ist die Aufgabe des Individuums bestimmt. Es hat sich in 
den Dienst dieses objektiven Geistes zu stellen und in der Arbeit an den 
höchsten Gütern seine Pflicht zu erfüllen. In der bewußten Ableitung 
dieses Gedankens aus dem Metaphysischen liegt ein religiöses Moment. 
Und auch nur dieses religiöse Bewußtsein kann schließlich als letzte 
Antwort dienen auf die Frage nach dem Zweck, der Notwendigkeit ei-
nes Unterrichts, dessen absolutes, oberstes Ziel es nicht ist, die jungen 
Menschen für den Kampf ums Dasein zu wappnen.

Aber noch zwei wichtige Fragen erheben sich. Zunächst: „Ist die 
Jugend überhaupt einer so ernsten Ueberzeugung, eines so heiligen 
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Willens fähig?“ Eine unbedingt beweisende Antwort läßt sich auf diese 
Frage nicht geben. „„Wer in der Jugend ... nur eine Vorbereitungszeit 
ohne eigenen Wert sieht, und in der Schule nur die Vorübung für den 
späteren Kampf ums Dasein als den eigentlichen Lebensinhalt, für den 
dürfte eine Vertiefung und Heiligung des Lehrens und Lernens nicht 
in Frage kommen.““ Jedoch schon Rousseau spricht die Ansicht aus, 
daß zu keiner Zeit der Mensch empfänglicher für große Ideen sei, be-
geisterter den Idealen sich hingebe, als in den Entwicklungsjahren. Die 
Gründe liegen nahe: die Interessen des Berufslebens, die Sorge um die 
Familie haben den Horizont des Jünglings noch nicht verengert – und, 
was hiermit zusammenhängt, aber noch mehr ins Gewicht fällt: er 
kennt noch nicht die Gleichförmigkeit des Tages, der Sitten – die Kon-
vention, „das ewige Gestrige, das immer war und immer wiederkehrt“ 
und der schlimmste Feind alles Großen ist. 

„Wohl: mag der Jüngling fähig sein, nicht nur die Aufgabe zu er-
fassen, sondern auch im einzelnen Falle ihr gemäß zu handeln. Wird er 
dann noch j u n g  sein, wird er noch die naive Freude am Leben behal-
ten?“ Auch das läßt sich abstrakt nicht beweisen; ein Blick in die Jahres-
berichte, oder besser noch ein Besuch der Schule überzeugt. 

Zu den wichtigsten Erziehungsfragen, welche die F. S. G. löst, ge-
hört das Problem der Koedukation. In Wickersdorf sieht man nicht, wie 
an vielen anderen Orten den Schwerpunkt dieser Frage auf sexuellem 
Gebiet, wenn auch natürlich dieser Faktor mitzusprechen hat. Sondern 
es entscheidet die Frage: „„Gibt es ein spezifisch männliches oder weibli-
ches Ziel, auf das hin dem Leben die Richtung gegeben werden soll?“<“> 

Von vielen Seiten werden wir die Fragen bejahen hören, wird uns 
Goethes: „Die Knaben zu Dienern, die Mädchen zu Müttern“ erwidert 
werden. Darauf erwidert Dr. Wyneken (der Verfasser des Jahrbuchs): 
„„Soll das nun heißen: das, was die Zeit vom 20. bis zum 40. Lebens-
jahre ausfüllt, soll auch schon die vom 1. bis 20. ausfüllen?““ Darin 
sieht er eine Beschränkung des geistigen Fortschritts; von vorn herein 
wird die Frau auf ein enges Gebiet beschränkt, und „„die alte Identifi-
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zierung von Geschlecht und Beruf““ verhindert ein für alle Mal einen 
Fortschritt des Weibes. Gerade wir aber leben in einer Zeit, wo ein ge-
waltiger Umschwung in Leben, Anschauung und Beurteilung der Frau 
vor sich geht, und es wäre beschränkt, wollten wir jetzt die Frau „„nach 
vorgefaßten Begriffen““ erziehen, mit Rücksicht auf „„ein täglich frag-
würdiger werdendes Häuslichkeitsideal““ und auf „„andere Vorstellun-
gen, die der Philister unter dem Ewig-Weiblichen begreift.““ 

Das ist der Standpunkt der F. S. G. gegenüber der Frage, ob beide 
Geschlechter die g l e i c h e  Erziehung genießen sollen. Und wollte man 
nun den allerdings schwerwiegenden Einwand gegen diese Ausführun-
gen erheben: „Die vorwiegend physiologische Bedeutung des Weibes 
für die Menschheit steht einer solchen, auf das Geistige gegründeten 
Auffassung entgegen“, so lautet die Antwort: „„Und mag die eigentliche 
Bestimmung des Weibes biologisch sein – erst d a s  Weib wird mehr 
als ein Tier oder eine Sklavin, wird Mensch und des Mannes Genossin 
sein, das sich dieser seiner Bestimmung s e l b s t  und b e w u ß t  weiht.““ 

Die Worte über die Notwendigk<e>it der ge m e i n s a m e n  Erzie-
hung der Geschlechter jedoch (im 1. Wickersdorfer Jahrbuch) bergen 
eine so weitschauende und edle Idee, daß ich es mir nicht versagen 
kann, sie wiederum im Wortlaut anzuführen:

„„Die Jugend ist die Zeit der Empfänglichkeit für die absoluten 
Werte des Lebens, die Zeit des Idealismus. Sie ist die einzige Zeit, ... in 
der ein soziales Empfinden entstehen kann, das nicht auf dem Oppor-
tunismus beruht, nicht das größtmögliche Glück möglichst vieler er-
strebt, sondern das die Gesellschaft ansieht als eine Organisation zum 
Zwecke der Förderung des Geistes. Die Einheit der Menschheit vor dem 
Geiste darf da nicht preisgegeben werden, wo die junge Generation sei-
nem Dienste geweiht wird. Schon in der Jugend sollen beide Geschlech-
ter nicht nur die gleiche Sprache sprechen und verstehen lernen, son-
dern sie auch miteinander sprechen. Hier in der Jugend sollen sie den 
tiefen, wichtigsten Bund miteinander schließen, der alle späteren un-
vermeidlichen Trennungen überdauert. Hier sollen sie nicht nur die 
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gleiche Lebensrichtung empfangen, sondern sie sich auch gegenseitig 
geben. Hier, wo sie einander in gleicher Richtung streben und sich ent-
wickeln sehen, sollen sie den großen Glauben an einander finden, aus 
dem allein die Achtung vor dem andern Geschlechte entspringen kann. 
Die Erinnerung, daß sie einmal Kameraden gewesen sind im heiligsten 
Werke der Menschheit, daß sie einmal zu zweien „ins Tal Eidophane“, 
in die Welt der Idee geblickt haben, diese Erinnerung wird das stärkste 
Gegengewicht gegen den sozialen Kampf der Geschlechter bilden, der 
immer war, zu unsrer Zeit aber in hellen Flammen auszubrechen und 
die Güter, zu deren Hüterin die Menschheit bestellt ist, zu gefährden 
droht. Hier in der Jugend, wo sie noch Menschen im edlen Sinne des 
Wortes sein dürfen, sollen sie auch einmal die Mensch h e i t  realisiert 
gesehen haben. Dies große, unersetzliche Erlebnis zu gewähren, ist der 
eigentliche Sinn der gemeinsamen Erziehung.““

Bliebe das sexuelle Moment. Es wird nicht hinweggeleugnet, nicht 
vertuscht, sondern kräftig bejaht. Im Streben nach den gleichen Zielen, 
im ersten Einblick in neue Welten des Wissens und des Gedankens, in 
täglichen gemeinsamen Erlebnissen, sollen Knaben und Mädchen sich 
vor allen Dingen als Kameraden achten lernen. Aber „„dem gewöhnli-
chen Knaben von 16 Jahren ist das Mädchen wesentlich Geschlechts-
wesen.““ Und dieses Bewußtsein ist natürlich und nicht völlig auszulö-
schen. Es soll auch nicht ausgelöscht werden. Im Gegenteil: „„Es gibt 
dem Verkehr eine gewisse Färbung, es verleiht ihm eine Anmut und 
Zartheit, die nur ein armseliger Pedant wegwünschen könnte; und ge-
rade dies Empfinden erhält immer jene edle Distanz, deren Bestehen 
die Vorbedingung jedes dauernden Verkehrs ist.““

Das hohe Ziel einer Koedukation, wie sie im Programm der F. S. G. 
enthalten ist, fordert allerdings dreierlei: physisch und geistig gesunde 
Schüler, taktvolle, einflußreiche Lehrer und zwischen beiden rückhalt-
lose Offenheit.

(Fortsetzung folgt.)
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	 Epilog.

Nicht ohne Zögern haben wir uns zu einer regelrechten „Bierzei-
tung“ entschlossen, zu jener Form, die in mehr oder weniger plumpem 
oder persönlichem Witz nur ein verzerrtes Abbild jener „letzten Wahr-
heiten“ gibt, die mancher Schüler seinem Lehrer laut sagen möchte. 
Doch konnten und wollten wir nicht darauf verzichten, flüchtig und mit 
möglichst kurzen Worten den Schleier zu lüften von dem, was hinter 
Scherz, Satire, Ironie liegt, wollten auch von der tieferen Bedeutung des-
sen reden, was die „Bierzeitung“ nur in seinen zufälligen Symptomen 
fröhlich bekriegt. Und wollten so allem Kleinlichen und Spitzen, was die 
folgenden Seiten bringen, jede andere als fröhliche Bedeutung nehmen.

In diesem Sinne zuvor einen herzlichen und vorbehaltlosen Dank 
unseren Lehrern, die uns während einer langen Schulzeit immer wie-
der Beweise ihrer schweren Arbeit zu unserem Besten gegeben haben. 

Zum zweiten aber stellen wir jene so einfache und ernste Frage: Was 
hat die Schule uns gegeben? Zunächst: Wissen, Wissen, Wissen. Man-
ches davon kann fruchtbar werden, aber jetzt brauchen wir davon nicht 
zu reden; haben doch gerade die Besten unserer Lehrer uns immer wie-
der gesagt: „Nicht Wissen ist das, was die Schule Ihnen schliesslich mit-
geben soll“. – Sondern? – Arbeit und Gehorsam wollte sie uns mitgeben. 

Ueber die Arbeit sprach in einer der letzten Aula-Reden Herr 
Dr. Steinmann, in der Rede, die eine Epoche bedeutete. Sprach er doch 
vor Lehrern und Schülern in der Aula einer Schule nicht über Geogra-
phie und Technik u. ä., sondern über die Schule. Er meinte, Arbeit sei 
ein absoluter Wert, es komme nicht darauf an, wofür man arbeite. Wir 
möchten ihm entgegnen, dass es für den jungen Menschen keine wich-
tigere Frage gebe, als die nach dem Ziele seiner Arbeit. 

Auf diese Frage blieb uns die Schule die Antwort schuldig. Aus ei-
genster Erfahrung sagen wir, dass bei aller Schularbeit stets das quä-
lende Gefühl des Willkürlichen und Ziellosen uns begleitete. Die Schule 
hat uns keine allgemeinen ernsten Pflichten gegeben, sondern nur Schul-
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aufgaben. Und diesen täglichen Schulaufgaben gegenüber konnte sich 
kein lebendiges Pflichtgefühl entfalten, sondern die ewig gestrige Ge-
wohnheit, nicht der Gedanke an ein Morgen, dem unsere Arbeit gelte, 
beherrschte unser Schulleben. Nicht der Gedanke, dass wir für Güter 
des Volkes oder der Menschheit, deren bewusste Glieder wir sind, ar-
beiten, durfte uns leuchten. Wir fassen das zusammen in einem Wort, 
dessen Schwere wir uns bewusst sind: Die Schule hat uns, indem unsere 
Arbeit kein Ziel vor sich sah, keine Ideale gegeben. Denn Ideale sind 
Ziele. (In solchen Gedanken aber mussten wir nicht selten Aeusserun-
gen unserer Lehrer über die Schulreform hören, wie: Die Schulreform 
wünscht Trennung der Schule vom Unterricht, oder: .... soweit wir auch 
kommen mögen<,> ohne Arbeit wird nie etwas erreicht werden). Wir 
wollen kein Weniger an Pflichten, sondern ein Mehr: Das Bewusstsein, 
dass wir selber unsere Arbeit ernst nehmen müssen.

Die Schule hat uns keine Ideale und ernsten Pflichten gegeben. Sie 
hat uns – welch abgedroschene Phrase – auch keine Rechte gegeben. 
Wie wir unsere Arbeit nicht ernst nehmen konnten, so durften wir uns 
selber nicht ernst nehmen. Wir haben keine Schülerschaft bilden dür-
fen. Viel Freiheiten wurden uns gelassen, wir durften Repetitionen ab-
halten, durften einen Ausschuss wählen, wir hatten es in dieser Bezie-
hung vielleicht besser, als Schüler mancher anderen Schule. Aber das 
alles ist Gnade, kein Recht. Es waren Konzessionen an starke Strömun-
gen in der Oeffentlichkeit, Experimente, die wir nur allzu deutlich als 
solche empfinden mussten. Es waren Neuerungen, die nicht als im We-
sen der Schülerschaft begründet anerkannt wurden. Und demgemäss 
konnte alles das auch keinen offenen freudigen Verkehr zwischen Leh-
rern und Schülern herbei führen.

Fern von der Schule hat bisher sich der beste Teil unserer Jugend 
abgespielt, fern von einer Schule, die dieser J u ge n d l i c h ke i t  keine 
Achtung entgegengebracht und ihr keine Ideale gegeben hat, die da 
glaubte, sogenannte „Dummejungen-Streiche“, Unfug und kindisches 
Betragen gegen den Lehrer seien Aeusserungen wahrer Jugendlichkeit. –


